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Plötzlich Grossfamilie
Bei Patricia Capurso und Matthias Burkhardt leben nebst ihrer leiblichen Tochter auch mehrere Pflegekinder.

Noemi Lea Landolt

Auf den ersten Blick ist die Fa-
milie von Patricia Capurso und
Matthias Burkhardt eine ganz
normale Familie. Mutter, Vater,
mehrereKinder. ImUnterschied
zu anderen Familien wurden sie
aber von einem Tag auf den an-
deren zur Grossfamilie. Seit fünf
Jahren wohnen neben der eige-
nen Tochter mehrere Pflegekin-
der bei Patricia Capurso und
ihrem Mann. Sie können nicht
bei ihren leiblichen Eltern leben,
weil es deren familiäre und per-
sönliche Situation nicht zulässt.
Beschliesst das Familiengericht
nichts anderes, werden die Kin-
der in der Pflegefamilie bleiben,
bis sie volljährig sind. Wie viele
Kinder im Aargau bei einer Pfle-
gefamilie leben, ist unklar. Der
Kanton verfügt über keine Zah-
len, weil die Kinder von den Ge-
meinden zugewiesen werden.
Der Kanton übt einzig die Auf-
sicht über die Platzierungsorga-
nisationen aus.

Im Fall von Patricia Capurso
und ihrem Mann hat die Fach-
stelle Pflegekind Aargau die
Kinder vermittelt. Sie ist eine
von fünf Fachstellen im Kanton
und laufend auf der Suche nach
geeigneten Pflegeeltern (siehe
Text unten). Bei einer Kindes-
wohlgefährdung sucht die Fach-
stelle im Auftrag der Familien-
gerichte geeignete Pflegefami-
lien, die zuvor ein Assessment
durchlaufen müssen. Nicht im-
mer bleiben die Kinder in der
Pflegefamilie, bis sie volljährig
sind. Die Fachstelle sucht auch
Pflegefamilien, die Kinder in
Notfallsituationen oder vor-
übergehend aufnehmen, bis die
leiblichen Eltern wieder in der
Lage sind, sich um ihre Kinder
zu kümmern.

DenAlltagder leiblichen
Tochternicht stören
Für Patricia Capurso und ihren
Mann war klar, dass sie nur Pfle-
gekinder aufnehmen möchten,
die aller Voraussicht nach nicht
zu ihren leiblichen Eltern zu-
rückkehren können. «Alles an-
dere wäre uns zu stressig.» Sie
wolle und könne nicht so flexibel
sein und sich ständig auf etwas
Neues einstellen. Auch weil sie
noch als Lehrerin tätig ist und
sie ihre Arbeit nicht aufgeben
wollte. Die leibliche Tochter
spielte beim Entscheid ebenfalls
eine Rolle. «Wir wollten nicht,
dass sie sich auf immer neue
Pflegekinder einlassen muss.»
Als die Pflegekinder in die Fami-
lie kamen, haben sie darauf ge-
achtet, dass der Alltag der Toch-
ter so wenig wie möglich tan-
giert wurde. Für sie sollte es
weitergehen wie bisher. Das sei
gelungen. «Auch weil wir zu-
sätzlich und bis heute von mei-
nem Vater unterstützt werden.
Er ist für alle Kinder der Nonno
und Teil des Teams.»

Der Vorteil einer Unterbrin-
gung in einer Pflegefamilie sei,
dass es weniger häufig zu einem
Wechsel der Bezugsperson
kommt als in einem Kinderheim
und dadurch zwischen Pflege-
kindern und Pflegeeltern ein en-
ges Verhältnis entsteht, sagt
Karin Gerber, Stellenleiterin der

Fachstelle Pflegekind Aargau.
«Gerade jüngeren Kindern kann
das helfen.» Bei anderen sei
eine Platzierung in einem Kin-
derheim besser. Insbesondere
weil da der Loyalitätskonflikt
weniger spiele.

Dieser Konflikt macht vielen
Pflegekindern zu schaffen. Sie
fühlen sich hin- und hergerissen
zwischen den beiden Familien.
Auf der einen Seite sind ihre
Pflegeeltern, die sich um sie
kümmern, ihnen Geborgenheit
geben und bei denen sie Kind
sein können. Auf der anderen
Seite sind ihre leiblichen Eltern,
die sie lieben, die aber aufgrund
ihrer persönlichen Situation
nicht in der Lage sind, genug auf
ihre Bedürfnisse einzugehen.

Patricia Capurso kennt die-
sen Loyalitätskonflikt von ihren
Pflegekindern. «Sie würden nie
sagen, dass es ihnen bei ihrer
Mutter oder ihrem Vater nicht
gut geht oder dass etwas nicht
wie geplant geklappt hat. Das
wäre Hochverrat», sagt die Pfle-
gemutter. Trotzdem gibt es Situ-
ationen, in denen sie den inne-
ren Konflikt der Kinder spürt,

sagt die Pflegemutter. «Zum
Beispiel, wenn mich eines der
Kinder fragt, ob es in Ordnung
sei, dass es mich gern habe.» In
solchen Situationen merke sie,
dass das Kind hadert. Sie sage
dann jeweils: «Das ist doch
schön. Ich habe dich auch gern.»
Als Pflegeeltern gehe es darum,
das Kind zu stärken und nicht zu
werten. «Ich sage den Kindern
oft, dass es nicht ihr Problem sei,
sondern das von Mami oder
Papi. Sie sollen ihre Eltern gerne
haben, aber sie sollen sich nicht
für die Eltern verantwortlich
fühlen.»

Pflegekinder sollen ihre
Wurzelnkennen
Die Pflegekinder wissen, dass
Patricia Capurso und Matthias
Burkhardt nicht ihre leiblichen
Eltern sind. Sie sind ihr Alltags-
mami und ihr Alltagspapi. Die
Kinder nennen sie beim Vorna-
men. Die Auseinandersetzung
mit der eigenen Biografie sei
wichtig für die Kinder. «Ich
schaue mit ihnen regelmässig
Fotoalben an und versuche, ih-
nen ihre Geschichte altersge-

recht zu vermitteln», sagt Patri-
cia Capurso. Pflegeeltern und
Pflegekinder haben sich im Kin-
derheim kennen gelernt. «Wir
haben den Kontakt langsam auf-
gebaut, nachdem klar war, dass
sie zu uns kommen werden»,
sagt Patricia Capurso. «Als die
Kinder ein paar Tage im Heim
waren, gingen wir sie zum ersten
Mal besuchen. Später durften
sie einen Nachmittag zu uns
nach Hause, dann blieben sie
das erste Mal über Nacht.» Nach
zwei Monaten zogen sie fix in die
Pflegefamilie.

Zu Beginn hatten die Kinder
keinen Kontakt zu ihren leibli-
chen Eltern. Diese wussten am
Anfang auch nicht, wo genau
ihre Kinder untergebracht wa-
ren. «Das war auch zu unserem
Schutz», sagt Patricia Capurso.
«Man darf nicht vergessen, dass
die Eltern ihre Kinder nicht frei-
willig weggegeben haben.» Erst
mit der Zeit wurde der Kontakt
langsam wiederaufgebaut. In-
zwischen sehen die Pflegekin-
der ihr Mami und ihren Papi re-
gelmässig und die leiblichen El-
tern wissen auch, wo sie wohnen

und durften ihre Zimmer und
das Haus anschauen.

EsbrauchtvielZeit,
GeduldundKraft
Von aussen würde heute wohl
niemandmehraufdie Ideekom-
men, dass nur ein Kind das leib-
liche Kind von Patricia Capurso
und Matthias Burkhardt ist.
TrotzdemsagtdiePflegemutter,
eshabesicherdrei, vier Jahrege-
dauert, bis sich ein Gefühl von
Normalität eingestellt habe.
«Wennmandaranarbeitet, geht
es lang. Wenn man nicht daran
arbeitet, geht es ewig.»

Zurück würde Patricia Ca-
purso trotzdem nicht. «Wir ha-
ben es uns lange überlegt, ob
wir das wirklich möchten, wir
wurden von der Fachstelle auch
auf Herz und Nieren geprüft,
bevor sie uns in die Kartei auf-
genommen haben», sagt die
Pflegemutter. Sie fühlt sich von
der Fachstelle gut unterstützt.
Diese kümmert sich um admi-
nistrative Fragen und über-
nimmt die Kommunikation mit
der Beiständin der Kinder und
den leiblichen Eltern. Patricia
Capurso hält ihre Beobachtun-
gen wöchentlich in einem Be-
richt fest. Einmal pro Monat
kommt jemand von der Fach-
stelle für ein Beratungsgespräch
nach Hause, um aktuelle Anlie-
gen zu besprechen und bei auf-
tauchenden Problemen ge-
meinsam nach Lösungsmög-
lichkeiten zu suchen.

Viermal pro Jahr findet eine
Supervision auf der Fachstelle
statt. Die Pflegeeltern haben da
die Möglichkeit, sich auszutau-
schen und über schwierige Din-
ge zu sprechen. «Das hilft ext-
rem, weil man sieht, dass ande-
re Familien auch nur mit Wasser
kochen», sagt Patricia Capurso

Denn einfach ist es nie. Der
Rucksack, den die Pflegekinder
zu tragen haben, wiegt schwer
und das, was sie in jungen Jah-
ren bereits erlebt haben, lässt
sich nicht einfach aus der Erin-
nerung löschen.

Die Pflegeeltern Patricia Capurso undMatthias Burkhardt im Zimmer eines ihrer Pflegekinder. Bild: Severin Bigler

Dringend gesucht: Pflegeeltern
Im Aargau gibt es verschiedene
Organisationen, die Pflegeplät-
ze vermitteln. Die Fachstelle
Pflegekind Aargau ist eine da-
von. Sie ist laufend auf der Suche
nach geeigneten Pflegeeltern,
die im Aargau wohnen. Pflege-
eltern müssen nicht zwingend
eigene Kinder haben. «Es ist uns
aber wichtig, dass bei kinderlo-
sen Paaren der Kinderwunsch
abgeschlossen ist», sagt Stellen-
leiterin Karin Gerber. «Es wäre
falsch, sich einen unerfüllten
Kinderwunsch durch die Auf-
nahme eines Pflegekindes zu er-
füllen.» Die Fachstelle ist auch
offen für gleichgeschlechtliche
Paare und alleinerziehende Per-

sonen. «Wichtig ist, dass die
Pflegeeltern offen sind und die
Betreuung der Kinder gewähr-
leisten können. Sich um ein Pfle-
gekind zu kümmern, ist eine so-
ziale Aufgabe mit hoher Verant-
wortung», sagt Karin Gerber.

Die meisten Kinder haben in
ihrem bisherigen Leben schon
viel erlebt, nicht selten sind sie
traumatisiert. «Das verlangt viel
Fingerspitzengefühl und wir
müssen sicherstellen, dass wir
Pflegeeltern damit nicht über-
fordern.» Damit das so wenig
wie möglich passiert, durchlau-
fen bei der Fachstelle Pflegekind
Aargau alle Interessierten ein
Assessment. Das umfasst unter

anderem Gespräche, Hausbesu-
che und mehrtägige Kurse. «Es
geht darum, die sozialen und
persönlichen Ressourcen sowie
die Konfliktfähigkeit potenziel-
ler Pflegefamilien abzuklären»,
sagt Karin Gerber. Die Fachstel-
le interessiert sich auch für die
Biografie der Pflegeeltern und
für ihre Motivation. «Wir müs-
sen zum Beispiel ausschliessen,
dass die Motivation finanzieller
Natur ist», sagt sie. Zwar werden
die Pflegeeltern entlöhnt und er-
halten für Kost, Logis und Spe-
sen einen Betrag. «Das Geld ist
aber nicht dazu da, die eigene fi-
nanzielle Situation zu verbes-
sern.», sagt Karin Gerber. (nla)

Wie Morena Diaz’
Vergewaltiger die
Tat beschönigte

Sexueller Übergriff Im «Club»
desSchweizerFernsehensdisku-
tierten am Dienstagabend Fach-
leute über das Sexualstrafrecht.
Mögliche Änderungen werden
derzeitkontroversdebattiert.Mit
dabei war Morena Diaz als Di-
rektbetroffene.DieInstagram-In-
fluencerinundPrimarlehrerin in
Erlinsbach machte Anfang Janu-
ar öffentlich, dass sie kurz vor
Weihnachten 2018 von einem
Freundvergewaltigtwordenwar.

Diaz erzählte, wie der Mann
über sie herfiel, nachdem sie
einenFilmgeschauthatten.«Ich
fragte ihn, was er da mache. Er
sagte etwas im Stil von: ‹Geniess
es, schalt einfach den Kopf ab.›»
Sie habe mehrmals Stopp und
Nein gesagt und er solle sie nicht
anfassen.Siehabenochversucht,
ihnwegzustossen.Dannseisie in
eineSchockstarregefallen.Habe
alles mitbekommen, aber sich
nicht wehren können.

Nach der Tat hätten sie sich
beide schockiert angeschaut.
«Ich sagte ihm: ‹Ich bin nicht in
dich verliebt, wie oft soll ich es
noch sagen?›» Worauf er erwi-
dert habe: «Wie langweilig wäre
es, wenn du von Anfang an in
michverliebtgewesenwärst? Ich
muss dich dazu bringen.»

ZumildeRichteroderzu
lascheGesetze?
Diaz verdrängte lange, was pas-
siert war. Nachdem sie Angst-
undPanikattackenundHautaus-
schlägebekommenhatte, suchte
sie eine Therapeutin auf. Die
Therapiehabesiegestärkt.Andie
Öffentlichkeit ging sie, weil sie
auf das Thema aufmerksam ma-
chen will. «Es wird viel zu wenig
darüber geredet.» Als Antwort
auf ihren Instagram-Post erhielt
sie «Hunderte Geschichten von
Frauen und Männern, die miss-
braucht wurden».

DieOpferhilfeberaterinAgo-
ta Lavoyer sagte in der Sendung,
Täter müssten oft keine Gewalt
anwenden, weil sich die Opfer
nicht wehren könnten. Das ma-
cheeineStrafverfolgungschwie-
rig, es fehle der Tatbestand der
Nötigung. Der Zürcher Straf-
rechtsprofessor und Ständerat
Daniel JositschsiehtdasProblem
bei den Richtern, die zu wenig
harte Strafen aussprächen. Juris-
tin Nora Scheidegger plädiert
hingegen für die Einführung
eines neuen Tatbestandes im
Strafrecht. Der «sexuelle Über-
griff» soll Taten umfassen, bei
denendasOpferNeinsagte, sich
abernichtwehrenkonnte.More-
na erhofft sich eine Gesetzesän-
derung. Das sei für Vergewalti-
gungsopfer sehr wichtig. (mwa)

«Es wird zu wenig darüber
geredet»: die AargauerinMorena
Diaz. Bild: zvg




